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Tribüne der 
^^Meinung 

Demonstration und Demokratie 
Im «Vaterland» vom 30. April  ist zu lesen:  

«Wenn unserm Glossisten und auch  e inem un ­
serer  Leser auffiel, dass  sich de r  Alterspräsi­
den t  des  Landtages seine ganze Rede dem Pro­
blem d e r  Demonstrat ion widmete, obwohl ge­
wiss  dr ingendere  Probleme zu r  Sprache stün­
den, so k a n n  man ihnen  nicht  verargen,  dass  
sie dar in  e ine  Ueberbewertung de r  Sache er­
blickten.» 

Dass dieses Problem nicht  überbewer te t  wur ­
de, bestät igt  abe r  das  «Vaterland» selbst. W e n n  
man  nämlich das  Sprachrohr  d e r  Mehrheits­
partei  liest, so stellt m a n  fest, dass ganze Arti­
kelfolgen diesem e inen  Problem gewidmet  
sind. Es liegt aber  meines Erachtens auch  an  
de r  Mehrheitspartei ,  a n  die  Lösung von  andern  
Problemen heranzugehen,  als dies n u r  dem Al­
terspräsidenten vorzuwerfen. V o n  diesen neuen  
Problemen aber  liest man  leider s e h r  wenig.  
(Betrachtet die  VU dies  vielleicht als e ine  Auf­
gabe  de r  Minderheit!) 

Also ist dies wiedereinmal ein Füllen de r  Zei­
tung, um andern Problemen vielleicht a u s  dem 
W e g e  zu gehen  oder  a b e r  verpufft  m a n  d e n  
Geist mit Sachen, die  nach  ihren Angaben von  
der  Minderheitspartei  überbewer te t  werden.  Ist 
dies vielleicht d e r  neue  Stil? 

Das Vater land schreibt  weiter, dass  un te r  
lebendiger Demokrat ie  andere  Mit tel  als d ie  
Demonstration zu ve r s t ehen  sei. Dies müssen  
sie nicht  schreiben, d e n n  das erhofft d ie  ganze 
Bevölkerung. A b e r  n a c h  e inem J a h r  sollte auch  
der  Bürger einmal e t w a s  von dem Schlagwort  
«lebendige Demokratie» zu  spüren bekommen.  
Ich glaube aber,  dass  die heutige Regierung mit  
de r  f rüheren voll e invers tanden is t  u n d  war ,  
sonst müsste  d e r  «neue Stil» und die «lebendige 
Demokratie» bereits n a c h  dem Modell  d e r  V U  
spielen. Bis heute  abe r  ha t  sich prakt i sch  noch  
nichts ve ränder t  am Stil. Wird  sich überhaup t  
einmal e twas  ändern? (KE) 

Mode: Gute Meinung 
In  Nr. 61 Freitag, d e n  30. April, h a t  e in  ge­

wisser  «Villon» einen Art ikel  geschrieben unter  
«Zeitspiegel» ü b e r  d ie  kommende Mode.  Die­
sem Vollon möchte i ch  mein  Lob aussprechen 
und  v o n  ganzem Herzen  d a n k e n  für seine gu te  
Meinung betreffs Mode.  W o  führt  das  noch  h in  
w e n n  e s  so wei te r  geht? Gehören w i r  z u  d e n  
zivilisierten Völkern  ode r  zu d e n  Wilden? Ge­
wissen Tieren  zieht  m a n  Mäntelchen an, k ö n n t e  
nicht  dieser  Stoff Verwendung  finden, u m  d i e  
zivilisierten Menschen z u  decken. W i e  schön 
ist es, w e n n  d ie  Damen anständig gekle idet  s ind 
mit  Kleidern bis die  Knie  deckend,  mi t  Aermeln ,  
wenigstens bis  in die Ellenbogen. J e d e r  ans tän­
dige Mensch h a t  Achtung v o r  solchen Frauen.  

Darum Ihr  Frauen u n d  Damen geb t  e twas  auf 
Eure Ehre u n d  lasst Euch nicht  be tö ren  mi t  
solch schändl ichen M o d e n  u n d  z ieht  Euch a n ­
ständig an, I h r  werde t  e s  nie  zu be reuen  haben .  

(Schwester M. A.) 

Rasche Verwirklichung 
Mit  grossem Interesse habe  ich a m  vergan­

genen  Samstag Ihren Beitrag ü b e r  die  Notum-
fahrungsstrasse gelesen. W e r  tägl ich v o m  U n ­
ter land v i a  Lindenplatz nach Vaduz  fahren  
muss, ist s ich übe r  d i e  Notwendigkei t  e iner  
raschen Lösung bewusst.  Es bleibt n u r  zu hof­
fen, dass  d ie  konstrukt iven Vorschläge auch  
gutes  Gehör  finden. 
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Integration: Die Leuchtkraft verloren 
CNG-Sekretär Dr. B. Gruber über Integration und Arbeitnehmer (I) 

Anlässlich d e r  1.-Mai-Feier des  Liechtenstei­
nischen Arbei tnehmerverbandes  hielt der  Zen­
tralsekretär  des  Christlich Nationalen Gewerk­
schaftsbundes d e r  Schweiz, Dr. Bruno Gruber,  
das  Hauptreferat  zum Thema »Europäische In­
tegration und w i r  Arbeitnehmer«. Nachstehend 
br ingen w i r  e inen ers ten Auszug der  beach­
tenswer ten  Ausführungen,  in denen  die wesent­
lichen Probleme u n d  die allfälligen Konsequen­
z e n  eines Zusammenschlusses für die Arbeit­
nehmer  beleuchtet  werden:  

«Wir  müssen  uns  i n  den  nächs ten  Monaten 
und  Jahren  e rneut  sehr  intensiv mit den  Fra­
gen  der  europäischen Integration befassen, 
Auch  w i r  Arbei tnehmer,  auch wir Gewerk­
schafter. W i r  haben  e s  Ende d e r  fünfziger und 
anfangs de r  sechziger J ah re  sehr  interessiert 
und engagier t  getan.  Während  zehn Jahren  w a r  
e s  d a n n  ziemlich still. W i r  befanden uns in  
e inem mehr oder  weniger  komfortabel einge­
r ichteten War tesaa l .  

Doch nicht  alle EFTA-Länder fanden diesen 
Warteraurn komfortabel  genug. Unter  de r  Füh­
rung  Grossbri tanniens haben  drei wei te re  
EFTA-Partner, nämlich Irland, Dänemark  u n d  
Norwegen,  i n  Brüssel den Ant rag  auf Beitritt 
zur  EWG gestellt. Gleichzeitig haben  auch d i e  
drei Neutralen, Oesterreich, Schweden und d ie  
Schweiz, Gespräche  aufgenommen. Gleichzeitig 
deswegen, weil versucht  werden  soll, für  sämt­
liche EFTA-Länder eine Integrationslösung z u  
finden. Oder  nega t iv  ausgedrückt:  wei l  v e r ­
hindert  werden  soll, dass in Europa e r n e u t  
Zollschranken err ichtet  werden. W e n n  nämlich 
für  die drei Neutra len  nicht  e ine  vernünf t ige  
Lösung bereitl iegt im Augenblick, w o  Gross­
britannien, Irland, Dänemark und Norwegen  
dem Gemeinsamen Markt  beitreten, müss te  

nämlich der  in d e n  letzten zehn  J a h r e n  ver ­
wirklichte Zollabbau in de r  EFTA für diese 
drei Staaten wieder  rückgängig gemacht  wer­
den, und  das w ä r e  rech t  wenig  vernünftig.  

Man  rechnet  damit, dass d e r  Beitritt Gross­
britanniens, Irlands, Dänemarks und Norwegens  
Ende 1972 vollzogen wird. Dann sollte also 
auch eine Lösung für  die drei  Neut ra len  in 
Kraft t reten können.  Das bedeutet ,  dass  in d e n  
nächs ten  anderthalb Jah ren  integrationspoli­
tisch allerhand passieren muss, womit  wi r  uns  
intensiv zu beschäft igen haben  werden.  Auch  
wi r  Arbeitnehmer.  

Die folgenden Ausführungen haben  den  Sinn, 
e inen  kurzen Ueberblick zu geben übe r  die  
Probleme, mit denen  wi r  uns dabei befassen 
müssen. Und sie verfolgen den  Zweck, Sie ir­
gendwie teilnehmen zu lassen an  d e n  Ueber-
legungen, die wi r  dabei  anstellen, auch  bei  d e n  
Gewerkschaften.  

Warum und wozu europäische Integration? 
Es ist immer gu t  u n d  heilsam, sich die  Frage 

nach  dem Sinn u n d  Zweck seines Tuns  und  
Lassens zu stellen. V o r  allem dann, w e n n  e s  
u m  so  existenzwichtige Dinge geht  wie bei de r  
Integration. W i r  h a b e n  uns  diese Frage v o r  
zehn  Jah ren  gestel l t  und wi r  müssen sie uns  
heu te  erneut  stellen. Und z w a r  nicht  zuletzt 
deswegen,  weil sich d ie  Situation sei ther  nicht  
unerheblich gewandel t  hat .  
'•'«Wentv m a n  v o r  z e h n  J a h r e n  die  Frage  nach  

dem Warum und  W o z u  d e r  europäischen Inte­
grat ion stellte, bekam man mehr  oder  weniger  
k lare  und  überzeugende Antworten.  Den Zu-
sammenschluss de r  europäischen Völker  und  
Staaten erstrebte man,  
• um die Konfliktsherde in Europa ein für  alle­

mal zu besei t igen u n d  den  Frieden zu sichern; 
• um die fühlbare Bedrohung aus  dem Osten  
wirksam zu reduzieren;  
• um eine gewisse Selbständigkeit  zu bewah­
ren  zwischen den  beiden dynamischen Super­
mächten USA u n d  UdSSR; 
• um den  wissenschaftlich-technischen Wet t ­
bewerb  mit  den  Grossen bestehen zu können;  
• um d e n  wirtschaftlich-sozialen Wett lauf  mit  
de r  damals  erheblich dynamischeren Sowjet­
wirtschaft  nicht  zu verl ieren;  
• um d e n  Lebensstandard d e r  b re i t en  Volks­
schichten so rasch w i e  möglich wirksam zu 
heben und  die Arbei termassen gegenüber  d e n  
Verlockungen aus  dem östlichen Arbeiterpara­
dies immun zu machen.  

W e n n  wi r  uns  d iese  Ziele heute  vergegen­
wärtigen, so müssen wi r  feststellen, dass  s ie  
ihre Leucht- und  Zugkraf t  wei tgehend ver loren 
haben, sie s tehen n icht  mehr  zur  Diskussion, 
auch w e n n  sie ihre Gült igkeit  n icht  ganz ein-
gebüsst  haben. So h a t  sich innert  knapp zehn 
J a h r e n  das  weltwirtschaft l iche u n d  weltpoli­
tische Klima gewandelt!  Die Gründe für  diesen 
Wande l  sind vielfältig. Sie dürften einmal in 
einem gewissen Gewichtsverlust  d e r  beiden 
Supermächte liegen. Sowohl die  USA wie  d i e  
Sowjetunion haben  ganz erheblich a n  Schwung 
und Kraft verloren. Anderersei ts  h a t  Europa 
wissenschaftlich-technisch und  wirtschaftlich­
sozial aufgeholt  und  damit  auch  a n  Selbst-
bewusstsein und Selbstsicherheit  gewonnen.  
Es ist e i n  gewisser  Machtausgleich eingetreten.  
Es handel t  sich al lerdings noch  u m  ein sehr 
gebrechliches »Gleichgewicht«, das  sehr  rasch 
wieder  e inem n e u e n  Ungleichgewicht  u n d  da­
mit  einem Stimmungswechsel  in Europa wei­
chen kann. (wird fortgesetzt) 

Zu Gast in Vaduz: 

Das »Österreichische Streichquartett« 
Konzertabend im Beisein des Durchlauchten LandesiüTsten 

Den musikal ischen Vortragsabend,  d e r  am 
26.4.1971 im Rheinbergerhaus in Vaduz stat t­
gefunden hat ,  beehr t en  S. D. d e r  Landesfürst  
Franz Josef  II. sowie I. D. Gräfin v o n  Galen mit  
ihrem Besuch. 

Die BALZERS AG, Balzers, und d ie  Liechten­
steinische Musikschule,  Vaduz, ha t ten  zu  die­
s e r  Veransta l tung eingeladen. — Die Mus ike r  
des  «Oesterreichischen Streichquartetts», eben­
so wie d e r  Komponist  Cesar  Bresgen s ind Pro­
fessoren an  de r  Hochschule Mozarteum in Salz­
burg. Von Cesar  Bresgen, d e r  schon mehrmals  
den  Oesterreichischen Staatspreis für  Musik  

erhal ten  ha t  und  d e r  auch  schon einigemale in 
Vaduz  gastierte, s t and  das  Streichquartet t  II 
(1970) nach  dem Opus  95 von L. v a n  Beethoven 
u n d  dem Streichquartet t  I von  Leos Janacek  auf 
d e m  Programm. 

Die Herren  des  »Oesterreichischen Streich­
quartetts« waren:  Paul  Roczek (1. Violine), Pe­
ter  Kat t  (2. Violine), J ü r g e n  Geise (Viola) u n d  
Wilfried Tachezi (Violoncello). 

Mi t  e iner  herzl ichen Begrüssungsansprache 
eröffnete Herr  Prof. Dr. Dr. h. c. M a x  Auwär t e r  
den  Abend. Er dank te  Seiner Durchlaucht  für 
se in  Kommen und  ebenso  allen Musikfreunden,  

Unsere Aufnahme zeigt die Ehrenreihe anlässlich des Konzertes des »Österreichischen Streich­
quartetts« im Rheinbergerhaus Vaduz. Sie erkennen von links nach rechts: S. D. den Landes-
fUrsten, I. D. Grälin von Galen, Professor Dr. Max Auwärter und Konsul Dr. Batliner. 

dass  sie d e r  Einladung gefolgt waren.  Der Vor­
tragssaal  im Rheinbergerhaus war  erfreulicher­
weise  bis auf den letzten Platz besetzt.  

He r r  Prof. Bresgen sagte  in seiner  Einfüh­
rung, dass  d ie  Auffassung, die  Zei ten d e r  Kam­
mermusik seien endgült ig vorbei, n icht  gelte,  
wenn  es  auch  immer se l tener  vorkommen mag  
— unser  hast ig gewordenes  Leben bietet  nur  
noch wenig  Zeit  für  solche Aufgaben —, dass  
sich Musiker  zu r  Kammermusik zusammen­
finden. A u s  seinen Einlührungen i n  die  einzel­
n e n  W e r k e  geben  w i r  nachs tehend einige Ge­
danken, die  unseren  Lesern, die  verhinder t  
wa ren  teilzunehmen, e inen Einblick vermit teln 
sollen: Opus  95, das  f-moll-Streichquartett von  
Beethoven, ents tand in  e iner  für ihn  s e h r  glück­
lichen Zeit. Damals pendel te  Beethoven zwi­
schen dem lebhaft-eleganten W i e n  und  dem 
noch abseit ig-ruhigen Schönbrunn h in  und her .  
Einem Brief aus  d e m  J a h r e  1810 ist folgende 
Stelle entnommen: » . . .  ich b in  halb in Schön­
brunn, ha lb  hier, j e d e n  Tag  kommen n e u e  
Nachfragen v o n  Fremden  u n d  v o n  Bekannten 
. . .  manchmal möchte ich ba ld  toll werden  ü b e r  
meinen unverd ien ten  Ruhm, das  Glück  sucht  
mich . . .  « — So ver r ie t  d e n n  auch  dieses Kunst­
werk,  das  sich durch  grosse Klarheit  i n  Ton­
sprache u n d  Form auszeichnet,  ebenso wie  
durch die  dichte Verarbe i tung des  motivischen 
Materials  und  vom »Oesterreichischen Streich-

(Fortsetzung Seite 2) 


